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			Zum Buch

		

		
			Würzburg im Sturm Würzburg im Frühjahr 1525. Nach der Bluttat von Weinsberg verlässt die einstige Leibeigene Madlen den »Schwarzen Haufen« des Bauernhauptmanns Florian Geyer und kehrt in die Stadt am Main zurück. Dort hofft sie auf Frieden und Sicherheit, doch ein riesiges Heer von aufständischen Bauern nähert sich Würzburg, entschlossen, die Festung des verhassten Fürstbischofs zu erobern. Madlen schwankt zwischen Hoffen und Bangen, denn an der Spitze des Bauernheeres reitet der Mann, den sie liebt. Aber das Schicksal nimmt keine Rücksicht auf ihre Gefühle. Der Sturm auf die Festung Marienberg verändert alles – und Madlen sieht sich mit der grausamen Wahrheit konfrontiert, dass ihr Traum von Freiheit und Gleichheit der brutalen Wirklichkeit nicht standhalten wird. Gleichzeitig rückt das Fürstenheer unter dem Truchsess von Waldburg unaufhaltsam näher, um blutige Rache an den Aufständischen zu nehmen. Bald schweben die Menschen, die Madlen liebt, in tödlicher Gefahr …
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			Kapitel 1

			Würzburg, Mai 1525

			Madlen hielt kurz inne, um über den Main hinüberzublicken auf die Stadt, die im vergangenen Jahr ihre Heimat geworden war. Hinter den Mauern konnte sie die Giebel der dicht gedrängten Bürgerhäuser sehen, die vier Türme des mächtigen Doms, daneben der des Neumünsters, die Turmspitze der Marienkapelle und den Grafeneckart, der das Rathaus markierte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.

			Es war Anfang Mai, ein herrlicher, milder Frühlingstag, der Fluss glitzerte im Licht der Nachmittagssonne, und es schien Madlen, als ob Würzburg ihr entgegenlächelte, der verlorenen Tochter, die endlich den Weg nach Hause gefunden hatte.

			Endlich?, dachte Madlen. Tatsächlich waren kaum mehr als vier Wochen vergangen, seit sie mit dem Ketteljörg und seinen Kumpanen die Stadt durch das Sandertor verlassen hatte – klammheimlich im Morgengrauen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. So viel war in diesen Wochen geschehen.

			Sie, die leibeigene Magd Magdalena Böckler aus Vogtsberg, die bis zu ihrem neunzehnten Lebensjahr ihren Heimatort so gut wie nie verlassen hatte, war mit den aufständischen Bauern durch halb Franken gezogen, bis hinab an den Neckar. Sie hatte Plünderungen und Kämpfe erlebt und den Tod gesehen – den gewaltsamen Tod, den die Reiter des Grafen von Helfenstein über die Bauern gebracht hatten.

			Bei der Erinnerung kam es Madlen vor, als verdunkelte ein Schatten das strahlende Licht des Frühlingstages. Wieder klang das Schreien der Kinder, das Wiehern und Stampfen der Schlachtrösser in ihren Ohren, wieder sah sie das angstverzerrte Gesicht des kleinen Jungen vor sich, ehe die Hufe des Pferdes hinabfuhren – und sie selbst sich dazwischenwarf.

			Ein Ächzen schreckte Madlen aus dem Tagtraum, und sie begriff, dass sie selbst es gewesen war, die aufgestöhnt hatte. Der vergebliche Versuch, den kleinen Hans zu retten, wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden. Der Huf des Pferdes hatte sie schwer am Kopf getroffen.

			Unwillkürlich hob sie die Hand, um nach der Stelle oberhalb ihrer Schläfe zu tasten, wo der Bader ihre Haare abgeschoren hatte, um die Wunde zu versorgen. Alles, was sie erfühlte, war der straffe Bund ihrer Haube. Er verdeckte die Wunde und die Haarstoppeln, aber nicht nur das. Die Haube verbarg auch Madlens dichtes Haar, das so schwarz glänzte wie Rabenschwingen … anders als das Haar der meisten Frauen und ebenso ungewöhnlich wie ihre dunklen Augen und ihre Haut, deren sanfter Schimmer sie selbst im Winter nie blass aussehen ließ.

			Männer hatten sie mit den Frauen aus Italien oder gar aus dem Reich der Osmanen verglichen, was ihr geschmeichelt hätte, wäre sie eitel gewesen. Doch das war sie nicht. Im Gegenteil, es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich gewünscht hatte, mausgrau und unscheinbar zu sein … eine Zeit, in der die begehrlichen Blicke der Männer sie schaudern ließen. Diese Zeit war vorbei, dennoch zog Madlen es noch immer vor, ihr Haar und damit einen Teil ihres fremdartigen Aussehens zu verbergen. Hier in Würzburg waren Menschen aus anderen Ländern freilich nicht so ungewöhnlich, wie sie es in Vogtsberg gewesen waren, dem kleinen Dorf östlich von Giebelstadt, aus dem sie stammte. Dort war sie stets eine Außenseiterin gewesen: das »braune Weib«, in dessen Adern das Blut des Fahrenden Volkes floss. Madlens Mutter war keine Welsche und keine Osmanin gewesen, sie war einer Gauklersippe entstammt, die einst in Vogtsberg Halt gemacht hatte. Madlens Vater hatte sich so heftig in sie verliebt, dass er bei seinem Leibherrn, dem Ritter von Vogtsberg, die Erlaubnis erwirken konnte, das fremde Weib zu ehelichen.

			Abermals seufzte Madlen leise.

			Es hatte ihm nur ein kurzes Glück gebracht … und diese eine Tochter, Magdalena, die das Aussehen ihrer Mutter geerbt hatte, jene fremdartige Schönheit, die mehr Fluch als Segen bedeutete. Nun war er längst tot und begraben, dem braunen Weib nachgefolgt, das ihn in den Augen der Leute derart verhext hatte.

			Magdalena war als Waise aufgewachsen, aufgezogen von der Schwester ihres Vaters, einer lieblosen, verbitterten Frau, die in dem Mädchen stets das Ebenbild der verachteten Mutter gesehen hatte. Madlen war es von klein auf gewohnt, mit Misstrauen und Geringschätzung behandelt zu werden, aber als sie im Alter von sechzehn Jahren als Magd in die Küche der Burg Vogtsberg gekommen war, wurde es viel schlimmer. Als der Hauptmann der Burgwache, ein gewisser Hans Eberlin, Gefallen an ihr gefunden hatte …

			Genug jetzt.

			Madlen straffte sich und schob die dunklen Erinnerungen weg, konzentrierte sich wieder auf das warme Sonnenlicht, das ihr Gesicht streichelte. All das schien in einem anderen Leben geschehen zu sein. Sie hatte es überstanden, wie sie vieles überstanden hatte, und es hatte sie stärker gemacht. Nun stand sie hier, am Mainufer unterhalb der alten Pfarrkirche Sankt Burkard, bei der sie sich von den Pilgern, ihren Reisegenossen, getrennt hatte, und blickte hinaus auf den Fluss und die Stadt, während sich in ihr ein warmes Gefühl der Hoffnung mit leiser Sorge mischte.

			Auf ihrer Reise von Neckarsulm zurück nach Würzburg hatte sie in den Gasthäusern stets die Ohren offen gehalten und mancherlei Gerüchte aufgeschnappt. Genug, um zu wissen, dass der Aufruhr, der im Südwesten des Reiches begonnen und sich immer weiter ausgebreitet hatte, inzwischen in der Bischofsstadt angekommen war.

			Würzburg hatte begonnen, gegen seinen Landesherrn, Fürstbischof Konrad von Thüngen, aufzubegehren. Der Aufruhr, den, wie Madlen wusste, der Spielmann Hans Bermeter und seine Anhänger schon seit Langem geschürt hatten, drohte loszubrechen. Offenbar war es bereits zu Plünderungen gekommen und die Bürgerschaft hatte es gar gewagt, ihrem bischöflichen Herrn eine Liste mit Forderungen zu überbringen.

			Es sah ganz danach aus, als wäre die Stadt geneigt, sich mit den rebellischen Bauern zu verbrüdern. Allerorten war bekannt, dass der Taubertaler Haufen, zu dem Florian Geyer und seine Männer gehörten, ebenso wie der größte Bauernhaufen, der Helle Lichte Haufen, sich unaufhaltsam näherten und alles niedermähten, was ihnen in den Weg kam.

			Auch die Burg Vogtsberg war ihnen zum Opfer gefallen.

			Burg Vogtsberg wurde von aufständischen Bauern zerstört und niedergebrannt, hatte Fulk von Weilingen Madlen in einer kurzen Nachricht geschrieben, die sie in der Zwischenzeit so oft gelesen hatte, dass sie den Wortlaut auswendig kannte. Wie es scheint, konnten der Ritter und seine Familie mit knapper Not fliehen. Wohin, weiß niemand. Er wird dich nicht mehr verfolgen. Die Zeit ist gekommen, da du nach Würzburg heimkehren kannst.

			Konnte es wahr sein? Die Burg zerstört, der Ritter, Madlens Leibherr, vertrieben. Ein Jahr zuvor war sie ihm fortgelaufen, und er hatte sie vor vier Wochen in Würzburg aufgespürt …

			Bedeutete das, dass sie von nun an frei war? Oder, raunte eine vorsichtige Stimme in ihrem Innern, war es nur eine trügerische Freiheit, die so lange andauern würde, bis der Vogtsberger zurückkehrte, wann immer das geschehen sollte? Madlen fand keine Antwort darauf. Tatsache blieb: Die Bauern hatten sich erhoben, Botho von Vogtsberg war geflohen. In der jetzigen Situation gab es keine Unfreiheit mehr. Was immer die Zukunft bringen würde – im Augenblick brauchte Madlen sich nicht zu verstecken.

			Mit langsamen Schritten ging sie auf das Torhaus auf der Mainbrücke zu, wo eine Gruppe von Bewaffneten herumlungerte und sie mit neugierigen Blicken bedachte. Es waren nicht die üblichen Brückenwächter, das erkannte Madlen rasch, und es waren mehr Männer als früher. Offenbar hatte man eine neue Mannschaft aus der Bürgerschaft zusammengestellt, um die Mainbrücke zu sichern und die Stadt zu schützen.

			Vor wem?, grübelte Madlen und ließ unwillkürlich den Blick hinauf zum Marienberg wandern. Dort oben thronte die Festung, erhaben und trutzig, mit ihren hohen weißen Mauern, den Türmen und Bollwerken. Dort oben residierte der Fürstbischof.

			Würde er den Forderungen der Bürgerschaft nachgeben? Man sagte, Konrad von Thüngen sei ein stolzer, hochfahrender Mann, unbeirrbar in seinem Glauben und hart gegen alle, die es wagten, ihn anzufechten. Konnte er es sich angesichts des gewaltigen Bauernheeres, das heranzog, leisten, unnachgiebig zu bleiben? Gewiss war er nicht dumm und seine geistlichen Räte ebenso wenig. Manchmal musste man von seinen Überzeugungen abweichen, um schlimmeres Unheil zu vermeiden … in den vergangenen Wochen hatten dies viele Fürsten und Städte getan.

			Sie werden sich einigen, hoffte Madlen. Es wird Verhandlungen geben und dann wird auch der Fürstbischof einsehen, dass die Veränderungen nicht mehr aufzuhalten sind. Denn falls nicht, so wird das Bauernheer seine Trutzburg berennen.

			»Schau nur hinauf, meine Hübsche«, versetzte einer der Brückenwächter, der Madlens Blick bemerkt hatte. »Wird ein hübsches Feuerchen geben, wenn wir dem Bischof die Burg unterm Hintern anzünden …«

			Madlen runzelte die Stirn. »Was ist hier geschehen?«, fragte sie vorsichtig. »Die Brücke war noch nie so stark bewacht.«

			Der Mann lachte und entblößte eine lückenhafte Zahnreihe. »Es ging das Gerücht, unser Bischof wollte bewaffnete Reiter in die Stadt entsenden. Da haben wir beschlossen, die Zugänge abzuriegeln. Drüben an der Tell gibt’s jetzt ein Wachthaus, und unsere Leute verlangen ihren Anteil von jeder Lieferung, die hinauf zum Frauenberg geht – das wird ihm nicht gefallen, dem hohen Herrn!«

			»Uns gefällt’s umso mehr!«, feixte sein Kamerad, ein vierschrötiger Kerl in einem abgetragenen braunen Wams und geflickten Hosen. Er wedelte mit einem Becher, von dem Madlen annahm, dass er mit Wein gefüllt war. Sie fand ihre Vermutung bestätigt, als er fortfuhr: »Meist ist es guter Wein, den sie uns als Geleitgeld überlassen müssen, manchmal auch Käse, Früchte oder Brot – das feine weiße, nicht das grobe, das wir einfachen Leute sonst essen müssen!«

			»Das ist nur gerecht«, sagte sie lächelnd, und wie sie gehofft hatte, gewährten ihr die Wächter freundlich Durchlass, ohne ihr einen Heller Brückengeld abzuknöpfen. Es hätte Madlen ohnehin nicht bekümmert, denn ihre Börse war nicht nur mit einigen Silberstücken gefüllt, sondern auch mit dem Rest der Goldgulden, die Fulk ihr einst heimlich überlassen hatte. Sechs Münzen waren ihr davon geblieben.

			Die lange Reise von Neckarsulm in die Metropole am Main hatte freilich einen Teil ihrer Barschaft verschlungen, schließlich hatte sie diesmal nicht einfach im Freien nächtigen können. Drei Nächte hatte sie in mehr oder weniger sauberen Herbergen verbracht.

			Der Rosswirt in Neckarsulm, in dessen Gasthaus Madlen ihre Kopfverletzung auskuriert hatte, hatte ihr die Möglichkeit zur Mitreise bei einer Gruppe fahrender Händler beschafft, die nach Bischofsheim unterwegs waren. Er hatte sie darauf hingewiesen, dass die Straßen in diesen Zeiten alles andere als sicher waren, ganz besonders für eine junge Frau. Madlen wusste, dass er im Grunde nicht böse über ihre Abreise gewesen war, denn seine Magd Gertrud hatte aus ihrer Verachtung für Madlen keinen Hehl gemacht. Fulk oder vielleicht sogar Florian Geyer selbst hatte eine beträchtliche Anzahl Münzen für Madlens Unterhalt hinterlassen und darüber hinaus hatte sie versucht, sich in der Küche nützlich zu machen – der Wirt hätte also keinen Grund gehabt, sie vor die Tür zu setzen. Aber nachdem sie Fulks Nachricht erhalten hatte, war Madlens Entschluss zu gehen rasch gefasst gewesen.

			Die Reise über die Landstraße schreckte Madlen weniger, als sie selbst erwartet hatte.

			Vielleicht war es Unvernunft, vielleicht die heftige Sehnsucht, heim nach Würzburg zu kommen, vielleicht lag es auch daran, dass sie kein hilfloses, verängstigtes Mädchen mehr war, nach allem, was sie erlebt und überlebt hatte.

			»Du weißt, du wirst nur bis Bischofsheim kommen, Madlen«, mahnte der Rosswirt noch einmal, als sie, marschbereit mit ihrem Bündel und ihrem Reiseumhang, in der Tür stand und ihm Lebewohl sagte. »Von dort ist es noch eine gute Tagesreise nach Würzburg, möglicherweise länger, je nach Wetter und Zustand der Straße … Du darfst auf keinen Fall allein reisen!«

			»Ihr habt es mir mehrmals gesagt«, bemerkte Madlen und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen.

			»Weil es wichtig ist.« Sein breites, gutmütiges Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, und Madlen drückte spontan seine Hand.

			»Ihr wart gut zu mir, Rosswirt«, sagte sie aufrichtig. »Dafür danke ich Euch von Herzen. Und ich werde auf mich achtgeben, sorgt Euch nicht.«

			Bei anhaltend gutem Wetter waren sie am dritten Tag ihrer Reise in Bischofsheim angekommen, wo sie erfahren hatten, dass die Stadt – wie die übrigen Städte des sogenannten Neun-Städte-Bundes – sich auf Betreiben Florian Geyers der Bauernsache angeschlossen und auf die Zwölf Artikel geschworen hatte. In der Herberge war Madlen auch auf die Pilger getroffen, in deren Gesellschaft sie nach Würzburg weiterreisen konnte.

			Das Glück war ihr bislang hold gewesen, und indes sie nun zügigen Schrittes am Grafeneckart und der Ratsstube »Zum Grünen Baum« vorbeiging, fragte sie sich, ob ihre Glückssträhne anhalten würde.

			Von Meister Veltlin hatte sie nichts mehr gehört – wie sollte sie auch? Er hatte keinerlei Kenntnis davon, wo sie sich aufhielt, und sie selbst hatte keine Möglichkeit gehabt, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.

			Ihre Schritte wurden langsamer, zögerlicher, als sie in die Sterngasse einbog. Sah alles aus wie immer? Es schien ihr, als wären die Gassen lebhafter als gewöhnlich, die Menschen lauter, überall gab es Grüppchen, die beisammenstanden und diskutierten, und zudem bemerkte sie, dass man Flugblätter angeschlagen hatte – hier an eine Tür, dort an eine Wand – etwas, das vor Kurzem undenkbar gewesen wäre.

			Die Würzburger Bürger begehrten auf, die Macht des Bischofs war erschüttert, wenn nicht gar gebrochen. Die neue Zeit hatte auch hier begonnen.

		

	
		
			Kapitel 2

			Als Madlen das Fachwerkhaus mit dem hervorspringenden Giebel erreichte, wo das Schild mit dem goldenen Stern über der Eingangstür hing, blieb sie stehen. Während sie den Blick über das vertraute Gebäude wandern ließ, über die Butzenglasscheiben im Obergeschoss, die angelehnte Haustür und die aufgeklappte Fensterlade, hinter der sich, wie sie wusste, die Offizin befand, aus der der Meister oder seine Gehilfen ihre Ware verkauften, begann ihr Herz vor Aufregung wild zu pochen. Die Stern-Apotheke.

			Nicht einmal ein Jahr war es her, seit sie an der Seite des Landsknechts Fulk von Weilingen hier angekommen war … eine entflohene Leibeigene, in welcher der Burgkaplan von Vogtsberg und ein Teil der Dörfler eine Hexe gesehen hatten. Der alte Apotheker Konrad Veltlin hatte sie als Magd in seinem Haushalt aufgenommen und ihr Vertrauen geschenkt.

			Ein warmes Gefühl durchströmte Madlen.

			Meister Veltlin hatte ihr ein Zuhause geboten, ein Zuhause, das ihr mehr ans Herz gewachsen war als die Bauernkate, in der sie ihre Kindheit verbracht hatte, oder die Gesindestube in der Burg, die jahrelang ihre Bleibe gewesen war. Das Apothekerhaus war ihr Heim und Zuflucht geworden – und der alte Mann beinahe ein Vater. Bis zu dem Tag, an dem der Ritter von Vogtsberg ihr auf dem Markt aufgelauert hatte. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf Madlens Lippen. Nun war es der Vogtsberger selbst, der bei Nacht und Nebel hatte fliehen müssen, und sie, die einstige Leibeigene, konnte nach Hause zurückkehren.

			Sie machte einen Schritt vorwärts und drückte die Holztür ganz auf. Schloss für einen kurzen Moment die Augen und nahm den vertrauten Geruch wahr, nach Holz und Rauch, vermischt mit dem Duft von Kräutern und Essenzen, mit denen der Apotheker und seine Helfer in der Offizin und dem angrenzenden Laboratorium hantierten.

			Zaghaft klopfte sie an die Tür zu ihrer Rechten, die in die Werkstatt führte. Erst nach einem weiteren Klopfen wurde die Tür geöffnet. Madlen sah sich einem halbwüchsigen Burschen im fleckigen Arbeitskittel gegenüber.

			Er hatte bereits den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, dann schloss er ihn wieder. Seine Augen wurden groß und rund vor Erstaunen. Madlen musste an jenen Morgen vor fast einem Jahr denken, als sie ihn beim Anschüren des Herdfeuers in der Küche überrascht hatte.

			Damals war er verwirrt und erschrocken gewesen, nun begannen seine Augen zu strahlen. »Meister, Meister! Es ist Madlen! Sie ist zurückgekommen!«

			Madlen hatte für einen Moment Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren, als der Junge sich gegen sie warf und, allen guten Sitten zum Trotz, seine Arme um sie schlang. Sie erwiderte die stürmische Umarmung und drückte für einen Moment ihr Gesicht in den wie immer zerzausten Haarschopf des Lehrbuben. Wie groß er geworden ist!, fuhr es ihr durch den Kopf. Im nächsten Moment schalt sie sich selbst. Sie war gerade einen Monat fort gewesen, wie sollte der Junge in dieser Zeit gewachsen sein? Ich bin wie ein altes Mütterchen, dachte sie belustigt.

			Im gleichen Augenblick schien dem Burschen bewusst zu werden, dass er sich mehr wie ein begeistertes Kind verhielt als wie ein junger Mann. Abrupt ließ er Madlen los.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Barthel«, sagte sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln, das ihn erröten ließ.

			Barthel war fünfzehn Jahre alt und für Madlen wie ein jüngerer Bruder, den sie nie gehabt hatte. Jedoch wusste sie, dass er ihr eine Bewunderung entgegenbrachte, die deutlich über brüderliche Gefühle hinausging.

			»Wir haben immer geglaubt, dass du zurückkommst!«, erklärte er stolz. »Der Meister hat sich geweigert, eine neue Magd einzustellen, drum habe ich kochen und putzen müssen, aber das machte mir nichts! Endlich bist du wieder zu Hause!«

			Zu Hause. Madlens Herz machte einen kleinen Hüpfer und danach einen weiteren, als sie das vertraute Knarren der Dielen im Obergeschoss hörte.

			»Gelobt sei Gott! Du bist zurückgekehrt …« Der alte Mann erschien auf der schmalen Treppe.

			Madlen ließ ihr Bündel fallen und eilte hinauf, um für ein, zwei Herzschläge lang bebend vor Freude vor ihm zu stehen, ehe sie seine Hand ergriff.

			»Liebes Kind, welch ein Glück, dich zu sehen!«, murmelte Konrad Veltlin, und Madlen glaubte, Tränen in seinen Augen zu entdecken. Er wirkte dünner und gebrechlicher, als sie ihn in Erinnerung hatte.

			»Ihr braucht ein kräftiges Essen, Meister!«, sagte sie lachend und weinend zugleich. »Wie gut, dass ich zurück bin und mich um Euch kümmern kann …«

			»Es ist wohl weniger das Essen als die Sorge um dich, Magdalena«, erwiderte der Meister, indes seine knochigen Finger die ihren fast schmerzhaft drückten.

			»Die hat nun ein Ende«, versprach sie ihm. Im gleichen Moment fiel ihr etwas ein, und sie blickte sich unruhig um. Der Geselle. Wo war Christoph?

			»Christoph ist fort!«, hörte sie Barthel sagen, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Der Meister hat ihn hinausgeworfen.«

			»Fort?« Madlen riss die Augen auf. »Aber wie …«

			»Lass uns nicht im Flur reden«, unterbrach der Apotheker. »Es gibt viel zu erzählen, und der Abend ist lang. Hol uns Brot und Schinken, Barthel, und einen Krug Wein. Wir wollen Madlens Heimkehr gebührend feiern.«

			Und so fand sich Madlen wenig später an dem alten Tisch in der vertrauten Stube wieder, wo sie einst mit Florian Geyer gesessen hatte und unzählige Male mit Meister Veltlin, Barthel und Christoph. Geistesabwesend strich sie mit der Hand über das dunkle, rissige Holz der Tischplatte, als verspürte sie den Drang, sich zu vergewissern, dass das alles Wirklichkeit war, dass sie tatsächlich wieder hier saß, dass sie es zurück nach Hause geschafft hatte.

			»Was ist mit deinen Haaren geschehen?«, fragte Barthel stirnrunzelnd.

			Unwillkürlich griff Madlen an ihre Schläfe, spürte die Haarstoppeln, die begannen nachzuwachsen. In der Stube war es warm, sodass sie gedankenlos ihre Haube abgenommen hatte. Beim Rosswirt hatte sie sich bereits im Spiegel betrachtet, hatte die rötliche Narbe begutachtet, die früher oder später von ihren Haaren verdeckt werden würde. »Ein Andenken an den Tritt eines Pferdes«, sagte sie leichthin.

			»Ich wusste gar nicht, dass du reiten kannst!«, rief Barthel überrascht. »Oder kannst du’s nicht? Bist du vom Pferd gestürzt?«

			Der Meister schwieg und blickte sie ahnungsvoll an.

			»Es gab einen Kampf«, sagte sie zögernd. »Ritter haben die Nachhut des Bauernhaufens überfallen, dabei geriet ich unter ein Pferd …«

			Barthel starrte sie mit einer Mischung aus Erschrecken und Faszination an, während Konrad Veltlin leise sagte: »Es scheint, Gott hat seine schützende Hand über dich gehalten.«

			Leider nicht über Hänschen. Madlen blinzelte. Die Erinnerung an das hilflose Kind unter den mächtigen Hufen des Streitrosses trieb ihr noch immer die Tränen in die Augen. »Manche hat er vergessen«, flüsterte sie und musste an Hänschens Mutter Anneke denken, die fröhliche Landsknechtsbraut, die ihr zur Freundin geworden war.

			Als Madlen ihr zuletzt begegnet war, war sie erschrocken. Der Tod ihres jüngeren Sohnes hatte aus der hübschen, lebhaften Frau ein bleiches, verhärmtes Weib gemacht. Sie war zum Rosswirt gekommen, um sich von Madlen zu verabschieden, denn trotz allem war sie nicht bereit, den Schwarzen Haufen – und ihren Gefährten – zu verlassen.

			»Für die braven Leute bin ich eine Landsknechtshure«, hatte Anneke gesagt. »Niemand wird mich mit meinem Bastardkind in sein Haus aufnehmen, und falls doch, wird man mich auch wie eine Hure behandeln.« Madlen verstand sie. Anneke hatte gelächelt, doch war es ein müdes, stumpfes Lächeln gewesen. Ihre Fröhlichkeit, ihr lebenslustiges Strahlen war verschwunden, gestorben an jenem blutigen Tag an den Flussauen der Sulm. Madlen konnte nur hoffen und beten, dass Joost, Annekes Gefährte, früher oder später in der Lage sein würde, das Leuchten in ihre Augen zurückzubringen. Allerdings hatte sie Zweifel daran.

			»Also stimmt es, dass du mit dem Tauberhaufen gezogen bist, Madlen?« Barthel schien ihre stumme Traurigkeit nicht zu bemerken, und insgeheim beneidete sie ihn um seine jugendliche Unbeschwertheit und seine naive Begeisterung.

			»Ja, das bin ich«, erwiderte sie ernst.

			Barthels Augen glänzten noch ein bisschen mehr. »So bist du beim Geyer gewesen?«

			Madlen spürte den prüfenden Blick des alten Mannes und vermied es, ihn anzusehen. Sie nickte stumm.

			Zwei Wochen, dachte sie. Zwei Wochen bin ich mit dem Bauernhaufen gezogen, durch das Taubertal bis hinab an den Neckar. Zwei Wochen im Gefolge des Schwarzen Haufens, unter den wenigen Weibern und Kindern, die sich den Aufständischen angeschlossen hatten.

			Sie hatte die Plünderung des Klosters in Schäftersheim und die Einnahme der stolzen Deutschherrenburg bei Markelsheim miterlebt, das Bauernlager in Schöntal, wo der Ritter mit der eisernen Hand zu Verhandlungen eingetroffen war … und jenes trunkene Fest in Neuenstein, nachdem die mächtigen Grafen von Hohenlohe den Bauern den Treueeid geschworen hatten.

			Ihr Körper begann zu prickeln, als die Erinnerung an das Gemach der Gräfin erwachte und an das Bett mit dem himmelblauen Baldachin, in dem sie die Liebe kennengelernt hatte.

			»Man erzählt sich, dass sein Weg am roten Feuerschein der brennenden Schlösser und Klöster zu erkennen ist«, rief Barthel in ihre sündigen Gedanken hinein. Er sprach noch immer von Florian Geyer. »Er und seine Schwarzen legen jede Burg und jeden Pfaffensitz in Schutt und Asche … Niemand wagt es, sich ihnen in den Weg zu stellen!«

			Madlen biss sich auf die Lippen. Ähnliches hatte auch sie gehört, und sie fragte sich, ob das noch der Florian Geyer war, den sie kannte, der Mann mit den mutigen neuen Ideen, der die Welt verändern und gerechter machen wollte. War er inzwischen genauso ein brutaler Zerstörer und Brandstifter, vielleicht gar ein Schlächter wie die, gegen die er kämpfte?

			»Ist es wahr, dass er nach Würzburg kommt, um die Festung niederzureißen?«

			»Barthel!«, mahnte Konrad Veltlin.

			Madlen sah ihn an, sah die Frage in seinen stahlblauen Augen. Die Frage, die nichts mit einem möglichen Angriff auf die Festung zu tun hatte, sondern mit ihr und ihrem Verhältnis zu Florian Geyer.

			»Ich weiß nicht, ob er kommen wird«, murmelte sie. »Ich bin seit … seit dem Ostertag nicht mehr bei den Bauern.«

			Der Apotheker wurde bleich. »Großer Gott, Madlen, du bist nicht etwa in Weinsberg dabei gewesen?«

			»Nein, nein!« Sie sah, wie Barthels Augen sich weiteten, und beeilte sich, ihm zuvorzukommen. »Ich war nicht dabei, dem Herrn sei Dank. Es muss furchtbar gewesen sein.«

			Vor ihrem inneren Auge erschien das verstörte Gesicht des jungen Reiters, der aus Weinsberg zum Rosswirt gekommen war. Sie meinte, wieder seine bebende Stimme zu hören, als er von den schrecklichen Geschehnissen in der Stadt und vom Tod des Grafen von Helfenstein erzählte.

			»Der Geyer und seine Männer haben die Ritter durch die Spieße gejagt!«, rief Barthel.

			Er sah begeistert und verschreckt gleichermaßen aus.

			Kein Zweifel, die schaurige Kunde aus Weinsberg hatte sich verbreitet wie ein Lauffeuer. Die aufständischen Bauern, die Graf Ludwig von Helfenstein, der Vogt von Weinsberg, voller Verachtung als Rossmucken bezeichnet hatte, hatten nach kurzem, heftigem Kampf Burg und Stadt Weinsberg eingenommen und im Anschluss den Grafen und alle seine Ritter, vierzehn an der Zahl, zum Tode verurteilt. Es war etwas nie Dagewesenes: Bauern, die ihre adeligen Herren aburteilten, und Ritter, die auf eine grausame und schändliche Weise starben: Sie wurden entkleidet und durch die Spieße gejagt, eine Hinrichtung, wie sie sonst nur unter den Landsknechten üblich war.

			»Das geschah nicht auf Florian Geyers Befehl!«, widersprach Madlen. »Er wusste nichts davon! Jäcklein Rohrbach und seine Odenwälder haben dieses Verbrechen begangen! Florian hätte dem niemals zugestimmt!« Der Meister und Barthel sahen Madlen überrascht an, und sie fühlte, wie sie errötete. »Er ist kein Schlächter wie der Rohrbach!«, sagte sie heftig. »Ihr kennt ihn, Meister, er ist ein Mann von Ehre.«

			Sie war überrascht, als der Apotheker seine Hand auf ihre legte. »Es kursieren allzu viele Gerüchte, liebe Madlen«, sagte er begütigend. »Die Bluttat von Weinsberg hat für viel Aufregung und Entsetzen gesorgt, unter den Adeligen ebenso wie unter den einfachen Leuten. Ich fürchte, es hat der Sache der Bauern mehr geschadet, als sie ahnen.«

			Madlen stimmte ihm zu. Wenn sie selbst, die voller Hass auf den Helfensteiner und seine Männer gewesen war, Abscheu vor dieser Tat empfand, um wie viel mehr mussten dann Unbeteiligte abgestoßen sein? »Florian ist nicht verantwortlich dafür«, beharrte sie.

			»Du sagtest doch, du warst nicht dabei, Madlen …«

			»Fulk war dabei«, entgegnete sie hitzig.

			»Fulk?« Der Meister runzelte die Stirn.

			Barthel sah verwirrt zwischen den beiden hin und her.

			Madlen dämmerte, dass der Apotheker nur wenig von ihrer Beziehung zu Fulk von Weilingen wusste. Er hatte den Placker nur ein einziges Mal gesehen, an jenem Abend, als er sie zur Apotheke gebracht hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, ob er überhaupt den Namen gehört hatte. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie müde. Und das war die reine Wahrheit.

			Fulk und sie waren auf eine Weise verbunden, die sie selbst schwer in Worte fassen konnte. Der ehemalige Placker und Landsknecht, der inzwischen Hauptmann beim Schwarzen Haufen und einer der engsten Vertrauten von Florian Geyer geworden war, stand ihr so nahe wie niemand sonst, doch es hatte nichts mit Liebe zu tun. Oder falls doch, dann mit einer anderen Art von Liebe. Es gab niemanden, der sie besser kannte als Fulk, und niemanden, dem sie mehr vertraute.

			Barthel öffnete den Mund, um etwas zu fragen, doch der alte Mann kam Madlen zu Hilfe. »Wir werden Zeit genug haben, um über alles zu sprechen«, erklärte er. »Denn ich glaube und ich hoffe, Magdalena, du bist gekommen, um bei uns zu bleiben?«

			Dankbar sah sie ihn an. »Man hat mir zugetragen, dass die Burg Vogtsberg niedergebrannt wurde und dass mein Leibherr fliehen musste. Daher wagte ich es zurückzukommen, und ja, ich hoffe, dass Ihr mich wieder in Eurem Haushalt aufnehmt …«

			Barthels Blick flog von ihr zum Meister, auf dessen Gesicht sich ein Lächeln ausbreitete.

			»Es wurden viele Burgen zerstört«, sagte Veltlin. »Überall ziehen plündernde Haufen umher, aber auch die Menschen aus den Dörfern und Landstädten beginnen, ihre Herren davonzujagen. Was in Vogtsberg geschehen ist, davon weiß ich nichts, Madlen. Doch ich bin sicher, dass du in der jetzigen Lage nichts mehr zu befürchten hast.« Er warf einen Blick auf Barthel, ehe er hinzufügte: »Wir sind sehr froh, dich wieder bei uns zu haben, liebes Kind. Hier ist dein Zuhause.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Madlen fand lange keinen Schlaf. Sie lag in der vertrauten Kammer unter dem Dach und starrte in die Dunkelheit. Ihr schwirrte der Kopf von allem, was geschehen war und was sie heute gehört hatte … Und ebenso beschäftigte sie, was bald geschehen würde. Ihr kam es vor, als wäre sie von der gleichen Unruhe erfüllt wie die Stadt um sie herum. Einer Unruhe, die in den Geräuschen lag, den Stimmen und Rufen, die immer wieder durch das offene Fenster zu ihr heraufdrangen.

			Obwohl die Nachtwächter seit geraumer Zeit ihre Runden drehten, kam die Stadt nicht zur Ruhe. Immer wieder bewegte sich ein Lichtschein unten auf der Straße, erklangen Schritte, Klirren, Lachen und Grölen.

			Meister Veltlin hatte von Plünderungen gesprochen, deren Ziel hauptsächlich die Weinkeller der Domherren gewesen waren, was zu wüsten Gelagen und Ausschreitungen geführt hatte. Besonders die Einwohner der ärmeren Viertel Pleichach und Haug hatten sich dabei hervorgetan, sodass schließlich sogar der Viertelmeister um bewaffnete Männer gebeten hatte, um das räuberische Treiben einzudämmen. Waffenknechte waren im Kloster der Franziskaner, nicht weit vom Apothekerhaus, stationiert worden, um vor allem des Nachts für Ordnung zu sorgen. Doch es hieß, dass manche unter ihnen dazu neigten, sich ebenfalls an fremdem Wein und Korn gütlich zu tun. Die begüterten Bürger der Stadt hatten allen Grund zur Sorge, denn mit dem Eintreffen der Bauernheere würde sich die Situation noch verschärfen. Der Fürstbischof, der inzwischen den Ernst der Lage erkannt hatte, verschanzte sich oben auf dem Marienberg mit seinen Domherren und Adeligen sowie deren Frauen, Kindern, Knechten und Mägden. Die Kontrolle über die Stadt hatte er verloren, aber die Festung beherbergte mehr als zweihundert waffenfähige Männer, genug, um den Bischof und sein Gefolge zu schützen.

			Noch.

			Madlen erinnerte sich an das gewaltige Bauernlager bei Schöntal, und sie wusste, das Heer, das jetzt gen Würzburg zog, würde weit größer sein. Tausende von bewaffneten Bauern, die Neckartaler, Odenwälder, Taubertaler und Rothenburger, dazu die unzähligen Fähnlein, die sich in Städten und Dörfern gebildet hatten.

			Und der Schwarze Haufen.

			Ein Schauder überkam sie, und sie zog die wollene Decke enger um sich.

			Die Würzburger mochten sich sorgen, doch was wirklich auf sie zukam, davon hatten sie keine Vorstellung. Es blieb zu hoffen, dass der Rat der Stadt geschickt mit den Anführern der Aufständischen verhandelte, sodass größerer Schaden abgewendet werden könnte. Meister Veltlin hatte erzählt, dass die Ratsherren inzwischen beinahe täglich zusammenkamen, um über die beste Vorgehensweise zu debattieren. Einige von ihnen seien der Sache der Bauern nicht abgeneigt, hieß es.

			Madlen hatte geschildert, was sie über die Hauptleute der Aufständischen wusste, doch von Florian Geyer abgesehen kannte sie die Bauernführer nur flüchtig.

			Wendel Hipler, der »Bauernkanzler«, von dem man sagte, er sei ein gebildeter und weitblickender Mann … Georg Metzler, der grobschlächtige, aber einflussreiche Wirt aus Ballenberg. Götz von Berlichingen, der durchtriebene und berüchtigte Ritter mit der Eisenhand … und schließlich Rohrbach und sein schwarzes Weib.

			Bei der Erinnerung an den rotbärtigen Mann aus Böckingen krampfte sich ihr Magen zusammen. An seinen Händen klebte das Blut der schändlich hingerichteten Männer, das Blut des Grafen Ludwig selbst, und obwohl eben dieser Graf für das Gemetzel an der Nachhut und den Tod des kleinen Hans verantwortlich war, konnte Madlen sich des Grauens nicht erwehren.

			Vielleicht hatte der Helfensteiner den Tod verdient … aber nicht auf solch schreckliche Art und Weise.

			»Und Florian Geyer?«, hatte der alte Meister vorsichtig gefragt, als sie später am Abend allein waren. »Hat er sich mitreißen lassen von dieser Welle aus Wut und Hass, die die Bauernhorden antreibt?«

			Madlen hatte den Blick gesenkt und eine Weile den Becher in ihren Händen gedreht, unsicher, was sie ihm antworten sollte. Sie hatte Florian seit mehr als zwei Wochen nicht gesehen, sie wusste nicht, was geschehen war und ob er sich verändert hatte. Die Vorstellung, er würde in Kürze nach Würzburg kommen und sie könnte ihm begegnen, ließ sie hoffen und bangen zugleich.

			Schließlich hatte sie aufrichtig geantwortet: »Er führt seine Schwarze Schar mit harter Hand und noch immer ist er seinen Ideen treu. Er kämpft für eine Welt, in der es keine Standesunterschiede gibt, in der der gemeine Mann nicht länger ausgebeutet wird. Doch ich habe nicht erlebt, dass er Grausamkeiten begangen oder angeordnet hat – niemals!« Bis Weinsberg zumindest nicht, dachte sie insgeheim. Er hat den Hellen Haufen verlassen, weil er sich nicht mit Männern wie Rohrbach gemeinmachen wollte.

			»Hat er dich gut behandelt?«, hatte der Meister in ihre Gedanken hinein gefragt.

			Madlens Wangen waren heiß geworden. »Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun«, erwiderte sie, und das war die Wahrheit.

			Sie verdrängte die Erinnerung an das Gemach auf Burg Neuenstein, an das Bett mit dem himmelblauen Baldachin, seine Haut unter ihren Händen, seinen Körper, der eins wurde mit ihrem. Die Welle der Lust, die ihr den Atem geraubt hatte. Hastig ließ sie den Becher los und legte beide Hände an ihre glühenden Wangen. »Ja, er hat mich gut behandelt. Er half mir, den Brief an Euch zu schreiben.«

			Der Meister nickte, seine blauen Augen waren nachdenklich.

			Wenn er es wüsste, würde er mich verurteilen? Er schätzt Florian sehr, auch wenn er nicht immer mit seinen Ansichten übereinstimmt … und er weiß, was es heißt, jemanden zu lieben, der nicht standesgemäß ist. Sie unterdrückte ein Seufzen und sagte: »Ich hoffe, er wird die Verhandlungen mit dem Bischof führen. Dann wird sich vielleicht eine friedliche Lösung finden.« Doch als sie es aussprach, kamen ihr Fulks Worte wieder in den Sinn. Er ist nicht frei in seinen Entscheidungen.

			Konrad Veltlin nickte erneut. »Es bleibt zu hoffen, dass sein Einfluss bei den Bauern groß genug ist.« Madlen spürte, dass er ähnliche Vermutungen hegte wie sie selbst. »Denn die friedliche Lösung, von der du sprichst, Madlen, wird schwer zu finden sein. Vor zwei Tagen hielt der Bischof einen Landtag in der Stadt ab. Er ritt höchstselbst von seinem Berg herab zum Bruderhof, nachdem man ihm freies Geleit zugesichert hatte.«

			Überrascht sah Madlen ihn an. Der Fürstbischof hatte sich in die rebellierende Stadt gewagt?

			»Der Landtag blieb ohne Ergebnis«, sprach der Meister weiter. »Und das, obwohl man den Bischof bedrängt hatte – gezwungen, möchte ich fast sagen! – auch Vertreter der Bauernschaft hinzuzuziehen. Da musste sich Seine Durchlaucht einiges anhören, wie man sich erzählt: bittere Klagen über Ungerechtigkeit, erdrückende Lasten und Fronen, gewissenlose Ausbeutung, besonders durch die Geistlichkeit. Hohngelächter schlug ihm entgegen, als er störrisch behauptete, sich keiner Schuld bewusst zu sein.« Meister Veltlin schüttelte den Kopf. »Dann kamen Männer vom Tauberhaufen in den Bruderhof und präsentierten den Versammelten Briefe, die sie abgefangen hatten, heimliche Briefe, die der Bischof nach Schwaben hatte schicken wollen und die von seiner Hoffnung sprachen, die Bauern bis zum Eintreffen des bündischen Heeres hinhalten zu können! Ich bin gewiss, man hätte den hohen Herrn in Eisen gelegt, wenn man ihm nicht freies Geleit versprochen hätte.«

			Madlen hatte ihm atemlos zugehört. »Hat er nicht selbst gelogen und betrogen?«, sagte sie nun erbost. »Sie hätten ihn gefangen nehmen sollen, Versprechen hin oder her!«

			Zu ihrer Verblüffung begann der Meister zu lachen. »Genau das haben die Würzburger Bürgersfrauen auch gesagt. Sie meinten, ihre Männer hätten sich zum Narren halten lassen, und wenn sie das gewusst hätten, so hätten sie sich selbst zusammengetan und den erlauchten Herrn ins Stockhaus geleitet …«

			»Da wär ich gern dabei gewesen!«, rief Madlen hitzig, und er lachte ein bisschen lauter.

			»Ein kämpferisches Weib bist du geworden, mein Kind«, sagte er und runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass sich ihre Miene verdüsterte.

			»Ein kämpferisches Weib ist genug«, murmelte sie, während die fiebrig glühenden Augen der Hofmännin aus ihrer Erinnerung auftauchten. Hatte sie wirklich dem sterbenden Grafen den Bauch aufgeschlitzt?

			Madlen war zusammengezuckt, als die kühle Hand des alten Mannes sich auf die ihre gelegt hatte.

			»Welche Geister quälen dich, mein Kind?«

			Sie hatte ihn angestarrt. »Ich habe ein Weib getroffen, das tausendmal mehr einer Hexe glich, als ich es jemals könnte.«

			Obwohl sie nur wenig geschlafen hatte, stand Madlen bereits im frühen Morgengrauen in der Küche und inspizierte Regale, Fässer, Säcke und andere Behältnisse. Um die Vorräte war es schlecht bestellt, die Töpfe waren lange nicht gründlich gesäubert worden, und hinter dem Krautfass entdeckte sie eine Mäusefamilie, die sie mit dem Besen hinaus in den Hinterhof jagte.

			»Ich hab versucht, Ordnung zu halten«, sagte ein schlaftrunkener Barthel in ihre Gedanken hinein. Er stand in der Tür und rieb sich die Augen. »Aber es war so viel zu tun … seit du fort warst. Und als Christoph gehen musste …« Er zuckte die Achseln, und Madlen verstand. Der Junge musste den Meister unterstützen und die Arbeit des Gesellen mit übernehmen und zudem noch die Aufgaben einer Magd. Viel für einen Burschen von fünfzehn Jahren.

			»Ich bin dir nicht gram, Barthel«, beruhigte sie ihn. »Du hast gewiss dein Bestes getan!«

			Barthel ließ sich auf einen Hocker sinken und beäugte sie sorgenvoll. »Kannst du wieder bei uns bleiben, Madlen?«

			Gab es eine Antwort auf diese Frage? Was würde die Zukunft bringen … das Ende von Leibeigenschaft und Unterdrückung oder die brutale Wiederherstellung der alten Ordnung?

			»Ich hoffe es«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Du weißt, warum ich fortgelaufen bin, nicht wahr?«

			Er nickte, und sie fragte sich, welchen Teil der Geschichte er tatsächlich kannte.

			»Ich habe euch ja erzählt, dass die Burg, von der ich stamme, von den Bauern zerstört wurde«, erklärte sie, »und dass mein Leibherr geflüchtet ist. Gott allein weiß, wohin. Ich bete, dass er nie mehr zurückkommt! Vieles hat sich verändert und man wird mich hoffentlich nicht mehr suchen. Die Bauern haben sich erhoben, die Leibeigenen trotzen ihren Herren …«

			»Die neue Zeit bricht an!«, sagte Barthel mit leuchtenden Augen.

			Madlen starrte ihn an. Die neue Zeit, dachte sie, doch in ihrer Erinnerung erklangen andere Worte und brachten ihr eine Gänsehaut. Sein Weg wird in einem Meer von Blut und Tränen enden … der Tod folgt ihm auf dem Fuße! Wieder sah sie das alte Weib auf dem Jahrmarkt vor sich, spürte die tastenden Finger auf ihrer Handfläche, als die Frau ihr die Zukunft las. Würde die unselige Prophezeiung sie niemals loslassen? Madlen straffte sich, um die Erinnerung abzuschütteln. »Das gebe Gott«, murmelte sie und hängte den Topf mit der Milchsuppe über den Herd, ehe sie sich dem Jungen zuwandte. »Wirst du mir erzählen, warum Christoph nicht mehr hier ist?« Diese Frage hatte sie gestern nicht mit dem Meister besprochen, doch es drängte sie, mehr zu erfahren.

			Barthel ließ sich nicht lange bitten. Wie sich herausstellte, hatte der Geselle Christoph, als er nach Madlens Flucht all seine anfänglichen Befürchtungen bestätigt sah, nur allzu bereitwillig den Bütteln und Ritter Botho alles erzählt, was er wusste und einiges mehr, was er nur vermutete. Er hatte sogar die Büttel in Abwesenheit des Meisters in Madlens Kammer geführt und alles durchsuchen lassen. »Er erzählte von Florian Geyers Besuchen hier im Haus und behauptete, dass du mit den Aufrührern im Bunde seist! Um ein Haar hätten die Büttel den Meister zum Verhör mitgenommen. Auch von dem Landsknecht, der dich damals hierher gebracht hat, wusste er zu berichten. Niemand hat eine Ahnung, wo der sich aufhält, was den Herrn Ritter sehr erboste.« Barthel schnaubte durch die Nase. »Die haben ihm Silberstücke gegeben, dem Schandkerl, doch es hat ihnen nichts genützt! Als sie uns endgültig in Ruhe gelassen haben, sagte der Meister zu Christoph, er könne sein Bündel packen, unter unserem Dach sei kein Platz mehr für ihn.« Barthel grinste bei der Erinnerung.

			»Du hättest Christoph sehen sollen, Madlen! Bleich vor Zorn war er, aber was blieb ihm übrig? Ich hoffe, wir sehen ihn nie wieder!«

			Madlen hatte schweigend zugehört. Nichts von dem, was Barthel da erzählte, überraschte sie. Sie wusste, der Geselle war immer ihr Feind gewesen, von dem Augenblick an, da er Fulk und ihr die Tür zum Apothekerhaus geöffnet hatte. Er hatte sie beobachtet und belauert, sie erinnerte sich gut an den Abend, als er sie im betrunkenen Zustand bedrängt hatte. Zwar hatte er sich später entschuldigt und ihr eine hübsche Gewandspange geschenkt, doch das war wohl nur der Tatsache geschuldet gewesen, dass der Meister gedroht hatte, ihn hinauszuwerfen. Nun war es also tatsächlich so weit gekommen. Madlen verspürte Erleichterung, aber zugleich ein Gefühl von Besorgnis. Würde Christoph womöglich auf Rache sinnen? »Das hoffe ich auch«, stimmte sie Barthel leise zu.

			Der Junge betrachtete sie voller Neugier. »Erzähl mir vom Schwarzen Haufen«, bat er unvermittelt. »Man sagt, es seien die Tapfersten vom Bauernheer … und du bist mit ihnen geritten!«

			»Ach, Barthel, ich war nur am Ende des Trosses, bei den Frauen und Kindern.« Madlen schüttelte den Kopf. »Bei dir klingt es, als hätte ich mit den Schwarzen gekämpft … So war es nicht.«

			»Aber der Geyer, er hat dich wiedererkannt, oder etwa nicht?«

			Madlen schluckte. »Ja, er … erkannte mich«, sagte sie. Und er war nicht erfreut, mich zu sehen. »Aber er trug mir auf, den Haufen so bald wie möglich zu verlassen. Er will keine Weiber bei seiner Truppe, meint, sie bringen nur Unruhe …«

			»Da hat er wohl recht!«, rief Barthel bekräftigend, und Madlen musste schmunzeln. Ihres Wissens war seine Erfahrung mit dem anderen Geschlecht nicht groß genug, um sich ein solches Urteil zu erlauben. Vielleicht lag sie aber auch falsch und er hatte in den vergangenen Wochen an Reife dazugewonnen.

			»Ich sehe, unser Barthel tut sein Möglichstes, damit unser Frühmahl nicht so bald fertig wird«, ertönte in diesem Augenblick die belustigte Stimme des Meisters. Von beiden unbemerkt war er in die Tür getreten und betrachtete die Szene, die sich ihm bot, mit einem Schmunzeln. »Es gibt viel zu erzählen, mein Junge. Wir werden genug Zeit dafür haben …«

			Darin allerdings irrte er sich, denn in den nächsten Tagen überschlugen sich die Ereignisse.

		

	
		
			Kapitel 4

			Noch einmal forderten die Bauern Seine Fürstbischöfliche Gnaden dazu auf, die Zwölf Artikel anzunehmen. Sie gaben ihm dazu vier Tage Zeit. Konrad von Thüngen jedoch blieb die Antwort schuldig. Oder besser gesagt, er antwortete auf andere Weise.

			»Der Fürstbischof ist geflohen!«

			Die Nachricht verbreitete sich in der Stadt wie ein Lauffeuer, an allen Ecken, auf den Märkten und in den Schenken gab es kein anderes Thema mehr. Zusammen mit seinen engsten Vertrauten hatte Konrad von Thüngen heimlich seinen Bischofssitz verlassen und war in Richtung Heidelberg geflüchtet. Es lag nahe, dass er sich dem Schutz des Pfalzgrafen unterstellen wollte. Von nun an oblag Dompropst Friedrich von Brandenburg und Hofmeister Sebastian von Rotenhan die Verantwortung für die Festung und die Hunderte Menschen, die sich dorthin geflüchtet hatten.

			»Der Rotenhan ist nur ein Schreiberling, ein Rechtsverdreher!«, spottete Hans Bermeter im Kreise seiner Anhänger. Sie waren in den letzten Tagen und Wochen immer zahlreicher geworden, und Madlen konnte nur staunen, wie viele sich auf dem Platz vor der Schenke »Zur Goldenen Gans« drängten, um seiner aufpeitschenden Rede zuzuhören. Sie selbst stand eingekeilt zwischen ein paar unangenehm riechenden Gerbergesellen und der Hauswand, an ihrer Seite ihre Freundin Klara, deren Finger sich bei jedem Satz von Bermeter aufgeregt in Madlens Arm gruben. Klara war es gewesen, die sie hierhergeschleppt hatte, zur Mittagsstunde, wo sie eigentlich in der Küche hätte sein müssen.

			»Hier geht es um Wichtigeres als ein warmes Mittagsmahl, meine Liebe!«, hatte Klara beharrt, und nun standen sie hier und lauschten den Worten des einstigen Spenglergesellen, der – so schien es Madlen – beredt genug war, um jeden Prediger in den Schatten zu stellen.

			»Soll er sich unter dem Rock des Pfalzgrafen verkriechen, unser erlauchter Bischof! Ihr werdet sehen, wenn erst das Evangelische Heer in Würzburg eingetroffen ist, wird der Herr Dompropst das große Zittern bekommen und uns bereitwillig die Tore zur Festung öffnen! Hier!«, rief er und hielt eine Handvoll Schriftstücke gut sichtbar für alle in die Höhe. »Das sind die Briefe, die uns die Hauptleute der Bauern gesandt haben! Sie bieten uns Würzburgern die Hand zur Verbrüderung, die Stadt hat nichts von ihnen zu befürchten! Wir alle sind, so schreiben sie, Brüder in Christo und Verfechter des einzig wahren Evangeliums, und wie Brüder sollen wir gemeinsam gegen die Ausbeuter und Unterdrücker kämpfen, die blutsaugenden Pfaffen und Fürsten!«

			Lauter Jubel folgte seinen Worten, viele rissen sich Hüte und Kappen vom Kopf, um sie begeistert zu schwenken, und eine Zeit lang war Madlen die Sicht versperrt. Klaras Wangen glühten vor Erregung, das jedenfalls sah sie nur zu deutlich.

			»Was sagt dein Dienstherr dazu, dass du … nun ja, wieder Umgang mit Hans Bermeter pflegst?«, fragte Madlen vorsichtig.

			Klara verzog das Gesicht. »Unter uns gesagt hat mein Meister ein offenes Ohr für die rebellischen Ideen, die Hans vertritt – er gibt es nur nicht zu! Und wie eng genau mein Umgang mit Hans ist, weiß er nicht, und er braucht es nicht zu wissen …« Sie grinste, als sie Madlen unterhakte und in die nächste Gasse zog.

			»Wenn ich dich so ansehe, weiß ich, wie eng …«, murmelte Madlen. Sie wusste, dass sie Hans viel zu verdanken hatte. Er hatte ihr damals zur Flucht aus der Stadt verholfen. Dennoch hegte sie ihm gegenüber zwiespältige Gefühle. Er war selbstbewusst und hörte sich gerne reden, und er stieg vermutlich noch immer jedem Rock nach. Sie hoffte, dass ihre Freundin sich darüber im Klaren war, doch es war nicht an ihr, darüber zu urteilen.

			So sagte sie nur: »Es ist schön, dich so fröhlich zu sehen.«

			»Und ich bin glücklich, dich wieder hier zu haben!«, gab Klara zurück und drückte die Freundin rasch an sich.

			Als Madlen am Vortag zum Haus des Messerschmiedes gekommen war, wo Klara angestellt war, hatten beide Frauen vor Freude über das Wiedersehen geweint. Doch unter dem gestrengen Blick von Klaras Meisterin war nicht viel Zeit für ein längeres Gespräch geblieben, daher kam ihnen der gemeinsame Gang zum Markt heute höchst gelegen. Im Anschluss hatte sie ihr Weg weiter zur »Goldenen Gans« geführt.

			»Ich möchte alles wissen«, hatte Klara gesagt, und Madlen hatte versucht, ihr in groben Zügen zu schildern, was in den vergangenen Wochen geschehen war. Dabei wurde ihr bewusst, wie schwierig es war … und wie schmerzlich.

			Obwohl sie vieles ausließ, Fulks Kuss, Anneke und die Kinder, den Tod des kleinen Hänschen, die Begegnung mit der Schwarzen Hofmännin und – natürlich – alles, was Florian betraf, schwangen die Erlebnisse unhörbar mit in ihrer Erzählung, und an einigen Stellen hatte sie Mühe, ihre Empfindungen unter Kontrolle zu halten.

			Klara betrachtete sie nachdenklich. Ihre Miene drückte Betroffenheit aus, und Madlen hatte das Gefühl, dass ihre Freundin spürte, dass da mehr war, was nicht ausgesprochen wurde. Es überraschte sie nicht, als Klara am Ende bemerkte: »Du hast wenig von ihm erzählt.«

			»Von … wem?«

			»Madlen!« Klara verdrehte die Augen. »Von dem, den du anschmachtest, seit du ihm zum ersten Mal begegnet bist. Vom Ritter zu Giebelstadt! Ist er nicht der Anführer des Schwarzen Haufens?«

			»Das ist er«, bestätigte Madlen. Sie tat es ein wenig widerstrebend, denn sie wusste nicht, ob sie bereit war, etwas von dem preiszugeben, was in Neuenstein geschehen war. Sie bewahrte die Erinnerung an diese heimliche Liebesstunde wie einen kostbaren Schatz in ihrem Herzen. Fulk und Florians junger Knappe waren die Einzigen, die davon wussten, zumindest hoffte sie das. Gleichzeitig verspürte sie tief in ihrem Innern den drängenden Wunsch, das Erlebte zu teilen, und sei es nur, um die Zusprache einer Freundin zu erfahren.

			»Und? Bist du ihm begegnet?« Klara ließ nicht locker.

			»Natürlich.« Madlen versuchte, beiläufig zu klingen. »Die Männer würden für ihn durchs Feuer gehen, obwohl er sie mit harter Hand führt. Frauen im Lager sind ihm ein Dorn im Auge.« Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, doch es geriet ein wenig blass.

			Klara kniff die Augen zusammen. »Willst du damit sagen, er hat dich fortgeschickt? Einfach so?«

			Madlen nickte stumm.

			Klaras weibliche Instinkte aber ließen sich nichts vormachen. »Dann wundere ich mich«, sagte sie langsam, »warum deine Wangen glühen und du die Augen niederschlägst.«

			»Ach, Madlen«, sagte Klara zum wiederholten Mal.

			Sie waren durch das Torhaus auf die steinerne Mainbrücke gegangen und blickten von dort hinauf zur Festung.

			Es war ein warmer, sonniger Maitag, dennoch spürte Madlen in sich eine Kälte, als befänden sie sich im tiefsten Winter. Ihre Hände waren klamm, und unbewusst rieb sie sie aneinander, bis Klara sie mit ihren umschloss.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, seufzte Klara.

			Madlen lächelte schwach. »Bitte sag nicht, dass er mir das Herz brechen wird. Ich habe das schon zu oft gehört.«

			»Ich bin gewiss, das wird er, und doch freue ich mich für dich.« Klaras Augen funkelten. »Du durftest die Liebe kosten.«

			Madlen atmete tief durch. »Ich habe nicht geahnt, dass es die Sehnsucht zugleich stillt und vergrößert«, murmelte sie. »Und dass der Gedanke an ihn mich beglückt und gleichzeitig wie ein Messer durch mein Herz schneidet. Wenn das die Liebe ist, über die sie so viele Lieder singen und Gedichte schreiben, dann ist sie ein merkwürdiges Geschenk …«

			»Wie so vieles auf dieser Welt«, bemerkte Klara. Sie drückte Madlens kalte Hände, ehe sie sie freigab, um mainaufwärts zu deuten. »Bald werden sie hier sein, wenn Hans recht behält. Er ist gut informiert, wenn du mich fragst. Er hat Verbindungsleute beim Bauernheer, die ihn auf dem Laufenden halten.«

			Madlen spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog, eine düstere Vorahnung, gemischt mit leiser Hoffnung. Sie sagte nichts.

			»Der Ritter mit der Eisernen Hand ist dabei«, fuhr Klara fort. »Sie haben ihn zum obersten Hauptmann des Hellen Lichten Haufens gemacht. Er soll ein grimmiger Haudegen sein und dem Schwäbischen Bund nicht freundlich gesonnen. Wenn sie zum Sturm auf die Burg ansetzen, werden sie einen solch erfahrenen Kriegsmann brauchen …«

			»Dann hat Hipler sich durchgesetzt«, murmelte Madlen. »Der Berlichinger als oberster Hauptmann – das war sein Ziel.«

			Klara runzelte die Stirn. »Von wem sprichst du? Bist du dem Ritter mit der Eisenhand etwa begegnet?«

			»Ich habe ihn einmal gesehen.« Und ich weiß, dass Florian ihm nicht vertraut, fügte sie in Gedanken düster hinzu. Doch Wendel Hipler, Jörg Metzler und die anderen taten es offenbar. Sie müssen sich einigen, dachte sie. Die große Sache, um die es geht, ist wichtiger als persönliche Abneigungen.

			»Worüber grübelst du?«, fragte Klara in ihre Gedanken hinein. »Ob der Schwarze Haufen ebenfalls kommen wird?«

			Daran bestand kein Zweifel. Der Plan war, eine so gewaltige Bauernstreitmacht bei Würzburg zu versammeln, dass Stadt und Festung womöglich ohne Blutvergießen übergeben wurden. Es lagerten bereits einige Bauernfähnlein bei Heidingsfeld, täglich schlossen sich ihnen neue Gruppen an. Die Ankunft des Hauptheeres war nur eine Frage von wenigen Stunden.

			»Das wird er gewiss«, sagte Madlen.

			Doch das bedeutete nicht unbedingt, dass sie Florian begegnen oder mit ihm sprechen würde. Ihre Gedanken wanderten zu Fulk. Auch er würde kommen und mit ihm seine Gefährten.

			Dazu Anneke. Joost. Womöglich auch Jäcklein Rohrbach und die Schwarze Hofmännin.

			Der Gedanke ließ einen Schauer über ihren Rücken rinnen. »Hat Hans erfahren, wer die Anführer sind?«, fragte sie vorsichtig.

			»Außer dem edlen Herrn von Giebelstadt?« Klara zwinkerte Madlen zu. »Götz Eisenhand natürlich, ein anderer namens Metzler …«

			»Auch der Bauernkanzler, Wendel Hipler?«

			»Wer soll das sein?«, wollte Klara wissen. »Von dem hab ich nie gehört.«

			»Jäcklein Rohrbach?«

			Von ihm wiederum hatte Klara gehört, Madlen sah es am Aufblitzen ihrer Augen. »Der Schlächter von Weinsberg? Es heißt, er habe sich vor geraumer Zeit von den anderen getrennt. Die grausige Hinrichtung der Ritter hat man ihm wohl übelgenommen.« Klara schüttelte sich. »Wobei Hans sagt, es ist ihnen nur recht geschehen!«

			»Dennoch war es eine schreckliche Tat!«, widersprach Madlen.

			Insgeheim verspürte sie Erleichterung. Wenn Rohrbach nicht dabei war, würde es die schwarze Hexe ebenso wenig sein.

			»Madlen! Madlen, sieh!« Klaras Finger pressten sich in Madlens Oberarm, und sie zuckte erschrocken zusammen, ehe sie dem Blick der Freundin folgte.

			Reiter kamen vom Brückenhäuschen auf der Festungsseite heran, eine ganze Gruppe, vielleicht ein Dutzend. Die Hufe der Pferde klapperten auf den Pflastersteinen der Brücke.

			Es war ein bedrohliches Geräusch, und die beiden Frauen wichen zur Seite, bis sie die steinerne Brückenmauer im Rücken spürten. Die Brücke war breit genug, dass die beiden ersten Reiter nebeneinander reiten konnten, und als Madlen ihnen entgegenblickte, begann ihr Herz heftig zu hämmern.

			Der eine trug Helm und Harnisch, das Visier war aufgeklappt. Madlen erkannte das Gesicht mit der kräftigen Nase und den scharfen Augen unter dichten Brauen sofort, noch ehe ihr Blick auf die berühmte Eisenhand fiel. Der andere hatte auf einen Helm verzichtet, trug nur das gewohnte dunkle Barett mit einer einzelnen Hahnenfeder. Und während auf dem Gesicht des Berlichingers ein grimmiges Lächeln lag, war Florian Geyers Miene ernst und streng.

			Madlen wusste, sie hätte sich abwenden oder zumindest scheu zu Boden blicken sollen, aber sie konnte es nicht. Sie hielt den Kopf erhoben und sah ihm entgegen. Klara neben ihr sog scharf den Atem ein. Seine eisgrauen Augen weilten einen kurzen Moment lang auf ihr, und Madlen glaubte, ein Aufblitzen zu sehen, doch seine Miene blieb unbewegt.

			Der Berlichinger folgte seinem Blick und musterte die Frauen interessiert: Klara, die ihr langes blondes Haar unbedeckt zu zwei Zöpfen geflochten trug, und daneben Madlen, Haar und Narbe unter der strengen Haube verborgen, dennoch auffällig mit ihren dunklen Augen und der zart gebräunten Haut.

			Nach ein paar Augenblicken waren beide Reiter vorbei, ihnen folgten Männer, von denen Madlen nur den Metzler und den langen Lienhard aus Schwarzenbronn wiedererkannte. Der Schwarzenbronner warf ihr einen überraschten Blick zu, ehe er grinsend an seinen Hut tippte, der wie immer schief auf dem Kopf saß.

			Madlen schluckte.

			Unwillkürlich hielt sie Ausschau nach Fulk. Er war nicht unter den Reitern, und sie vermochte nicht zu sagen, ob sie darüber enttäuscht oder erleichtert war.

			»Nun«, sagte Klara, und ihre Stimme klang angespannt, »jetzt sind sie also hier. Es kann beginnen.«
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